
        
            
        
    
	Kapitel 1

	 

	Der Weg nach Sparta führte durch staubige Ebenen und über schmale, steinige Pfade, die sich zwischen Hügeln hindurchwanden, als hätten sie selbst gezögert, dieses Ziel zu erreichen. Iáson ging langsam, nicht aus Erschöpfung, sondern aus Gewohnheit. Er war kein Reisender, kein Wanderer; sein Körper kannte keine langen Märsche, und doch trug er sie mit einer eigentümlichen Geduld, als sei jeder Schritt Teil eines Gedankens, der erst vollendet werden musste.

	Er war zweiundzwanzig Jahre alt und trug die Zeichen seines Standes auf eine Weise, die man nicht auf den ersten Blick erkannte. Kein Gold schmückte ihn, kein purpurner Saum. Sein Chiton war schlicht, aus hellem Leinen, an den Rändern vom Staub der Straße leicht verfärbt. Um den Hals trug er ein schmales Band mit einem kleinen, unscheinbaren Stein – kein Amulett im eigentlichen Sinne, sondern ein Zeichen des Orakels, ein stilles Bekenntnis zu einer Aufgabe, die größer war als er selbst.

	Iáson war Seher von Delphi. Nicht der, der im Rauch sprach und mit donnernder Stimme die Götter zitierte – sondern einer jener jüngeren, die lasen, deuteten, verglichen. Die, deren Aufgabe es war, das Gesagte zu ordnen, Widersprüche zu erkennen, Muster zu sehen, wo andere nur Worte hörten. Er war bekannt für seine Klugheit, für seine ungewöhnliche Art, Zusammenhänge zu erfassen. Weniger bekannt war er für seine Unbeholfenheit, für die Art, wie ihm Dinge aus den Händen glitten oder wie er beim Gehen manchmal den eigenen Fuß verfehlte.

	Der Auftrag, den er trug, war schwer. Nicht wegen der Entfernung, sondern wegen seiner Bedeutung.

	Sparta hatte um Gewissheit gebeten.

	Eine Prophezeiung war an das Orakel gelangt – alt, fragmentarisch, mehrfach überliefert. Sie sprach von einem Stein, der trage und schweige, von Blut, das verstumme, und von einer Ordnung, die an sich selbst zerbreche. In Delphi hatte man sich gestritten: über die Echtheit, über die Auslegung, über die Gefahr, die darin lag, sie falsch zu verstehen. Sparta war kein Stadtstaat, den man mit Rätseln abspeiste. Sparta verlangte Klarheit – oder wenigstens die Gewissheit, dass selbst das Unklare echt war.

	Iáson war nicht die erste Wahl gewesen. Er wusste das. Es gab ältere Seher, würdevollere Männer, deren Stimmen in Versammlungen Gewicht hatten. Aber es gab auch Zweifel an ihnen – politische Verflechtungen, alte Loyalitäten. Iáson hingegen galt als… sauber. Ungebunden. Und vielleicht auch als entbehrlich, sollte etwas schiefgehen.

	Er dachte darüber nach, während er ging, und stolperte prompt über einen halb im Boden versunkenen Stein. Nur mit Mühe fing er sich ab, stieß einen leisen, verärgerten Laut aus und blieb einen Moment stehen, den Blick auf den Boden gerichtet. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht – nicht aus Humor, sondern aus Resignation. Selbst auf einem Weg, den er hundertmal in Gedanken gegangen war, fand sein Körper eine Möglichkeit, ihn zu verraten.

	Sparta.

	Schon der Name fühlte sich hart an, kantig, wie ein Wort, das nicht dafür gemacht war, gedacht, sondern gesprochen zu werden – laut, klar, endgültig. Iáson wusste, was man sich erzählte: von der Disziplin, der Härte, den Kriegern, die keine Schwäche duldeten. Er wusste auch, was man über Seher in Sparta dachte. Wenig Gutes.

	Er zog den Mantel fester um sich, als würde Stoff ihn vor Erwartungen schützen können. Er fragte sich, wem man ihn zuteilen würde. Ob man ihm zuhören würde oder nur darauf wartete, dass er versagte. Und irgendwo, tief unter diesen Gedanken, lag eine leise, unbequeme Neugier. Nicht auf die Stadt – sondern auf die Menschen darin. Auf den, der ihn begleiten würde. Denn es war selbstverständlich, dass man ihn nicht allein lassen würde.

	Der Wind trug den Geruch von trockenem Gras und fernem Rauch. Die Straße senkte sich leicht, und in der Ferne zeichnete sich bereits die dunklere Linie bebauten Landes ab. Iáson blieb stehen, atmete ein, schloss für einen Moment die Augen.

	Er hatte keine Visionen auf diesem Weg gehabt. Kein Flüstern, kein Bild. Nur das beständige Gefühl, dass etwas in Bewegung geraten war – nicht in der Welt, sondern in ihm selbst.

	Als er die Augen wieder öffnete, setzte er seinen Weg fort, dem Schicksal entgegen, das noch keinen Namen trug.

	 


Kapitel 2

	 

	Dóreon erfuhr von dem Seher an einem Morgen, der nicht anders begonnen hatte als zahllose zuvor.

	Der Hof lag noch im kühlen Schatten der Mauern, als er die Übung beendete. Schweiß lief ihm in schmalen Bahnen den Rücken hinab, sammelte sich am Gürtel, tropfte in den Staub. Er atmete ruhig, gleichmäßig, als hätte der Körper selbst entschieden, dass Erschöpfung kein Zustand sei, den man zeigen musste. Um ihn herum zerstreuten sich die Männer, nahmen ihre Schilde auf, banden Lederriemen fest, sprachen wenig. In Sparta war das Schweigen kein Mangel an Worten, sondern eine Haltung.

	Dóreon war siebenundzwanzig Jahre alt, und sein Name trug Gewicht. Nicht wegen seiner Herkunft – die war ehrenhaft, aber nicht außergewöhnlich –, sondern wegen dessen, was er sich erarbeitet hatte. Er war Offizier, bewährt in Grenzkonflikten, bekannt für seine Verlässlichkeit. Ein Mann, der tat, was man ihm auftrug, und der selten Fragen stellte. Seine Vorgesetzten schätzten ihn, seine Untergebenen respektierten ihn. Und jene, die ihm auf den Straßen begegneten, sahen in ihm das, was Sparta sehen wollte: Stärke, Disziplin, Ordnung.

	Er löste die Riemen seines Armschutzes, als der Bote kam.

	Der Mann war jünger, atmete schneller, als nötig gewesen wäre. Er blieb in respektvollem Abstand stehen und senkte den Blick. Dóreon musterte ihn kurz, dann nickte er – ein Zeichen, dass er sprechen sollte.

	„Ein Seher aus Delphi ist unterwegs“, sagte der Bote. „Er wird noch heute oder morgen die Stadt erreichen.“

	Dóreon verzog keine Miene. Seher waren ihm nicht fremd, aber sie gehörten nicht zu seinem Alltag. Er wartete.

	„Man hat entschieden“, fuhr der Bote fort, „dass Ihr ihm zugeteilt werdet. Als Begleitung.“

	Für einen Moment herrschte Stille.

	Dann richtete Dóreon sich vollständig auf. Seine Bewegungen waren langsam, kontrolliert, doch etwas in seiner Haltung veränderte sich – kaum sichtbar, aber deutlich genug für jemanden, der ihn kannte. Sein Blick wurde kälter.

	„Warum ich?“, fragte er.

	Der Bote schluckte. „Man hält es für… angemessen. Der Auftrag ist sensibel. Der Seher soll Zugang zu Archiven erhalten, zu Gesprächen. Man möchte keine Unruhe.“

	Dóreon dachte an Rätsel, an verschlungene Worte, an Männer, die im Namen der Götter sprachen und sich doch jeder klaren Verantwortung entzogen. Er dachte an Umwege, an Unsicherheit. Und daran, dass man ihn nun zum Hüter eines solchen Mannes machen wollte.

	„Wie lange?“, fragte er schließlich.

	„Bis der Auftrag abgeschlossen ist.“

	Dóreon nickte knapp. Das Gespräch war beendet.

	Der Bote entfernte sich hastig. Dóreon blieb stehen, ließ den Blick über den Hof schweifen. Am Rand hatten sich einige Frauen versammelt – Angehörige, Händlerinnen, Besucherinnen. Ihr Murmeln ebbte nicht ab, wenn er vorbeiging; es gehörte zu den Dingen, die er gelernt hatte zu ignorieren. Er wusste, wie er wirkte. Sein Körper war trainiert, seine Bewegungen sicher. Er sprach wenig, und was er sagte, hatte Gewicht. Für viele war das genug.

	Er hatte kein Interesse daran.

	Nicht, weil er asketisch war, sondern weil er wusste, wie schnell Interesse zu einer Falle werden konnte. Besonders in Sparta, wo jedes Gerücht eine Waffe war und jede Nähe politisch gelesen wurde. Er hatte das früh gelernt. Vielleicht zu früh.

	Ein Seher aus Delphi.

	Dóreon ging durch die Straßen der Stadt, sein Schritt gleichmäßig, sein Blick geradeaus. Er dachte nicht an Götter. Er dachte an Ordnung. An die fragile Balance, die Sparta hielt – mit Disziplin, mit Kontrolle, mit dem Verzicht auf unnötige Fragen. Und nun sollte er jemanden begleiten, dessen Aufgabe es war, genau diese Fragen zu stellen.

	Er stellte sich den Mann vor, der kommen würde. Älter, vermutlich. Würdevoll. Mit einer Stimme, die man ernst nahm, weil sie behauptete, mehr zu hören als andere. Er stellte sich Rätsel vor, Andeutungen, Unsicherheiten. Er spürte, wie sich Widerstand in ihm regte – nicht laut, nicht heftig, sondern fest.

	Er mochte keine Unklarheit. Er mochte keine Männer, die sich hinter Worten versteckten. Und er mochte es nicht, wenn man ihm Aufgaben zuteilte, die nichts mit dem Schutz der Stadt zu tun hatten.

	Als er an einer Kreuzung stehen blieb, fiel sein Blick auf das Heiligtum, dessen Mauern im Licht lagen. Ordnung, dachte er. Alles hier war darauf gebaut. Und irgendetwas sagte ihm, dass der Mann aus Delphi diese Ordnung nicht verstehen würde.

	Oder schlimmer: dass er sie infrage stellen würde.

	Dóreon setzte seinen Weg fort. Er würde den Seher empfangen, ihn begleiten, ihn beschützen, wenn es nötig war. Er würde seinen Auftrag erfüllen. Aber er verspürte keinerlei Wunsch nach Nähe, nach Austausch, nach Geduld.

	Was auch immer Delphi geschickt hatte – es war nicht willkommen.

	 


Kapitel 3

	 

	Die Halle war kühl, obwohl die Sonne bereits hoch stand.

	Dóreon stand an der rechten Seite des Raumes, einen Schritt hinter den Würdenträgern, so wie es seine Rolle verlangte. Seine Haltung war aufrecht, die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt. Er hatte diesen Ort unzählige Male betreten – für Besprechungen, für Urteile, für Entscheidungen, die mehr wogen als einzelne Leben. Nichts an der Situation war ihm fremd. Und doch war da eine leise Spannung, die er nicht ganz einordnen wollte.

	Der Seher aus Delphi war eingetroffen.

	Man hatte ihn nicht angekündigt mit Trommeln oder großem Zeremoniell. Sparta tat so etwas nicht. Der Mann wurde einfach hereingeführt, begleitet von einem Beamten, der sich sichtbar bemühte, den Schritt dem seinen anzupassen – und doch scheiterte. Dóreon bemerkte es sofort. Nicht aus Spott, sondern aus geschulter Aufmerksamkeit.

	Der Seher ging… ungleichmäßig.

	Nicht hinkend, nicht verletzt. Eher, als sei sein Körper einen halben Herzschlag langsamer als sein Geist. Als würde er gleichzeitig denken und gehen und beides nicht ganz zur selben Zeit tun. Einmal blieb der Saum seines Gewandes an einer Kante hängen; er fing sich schnell, murmelte etwas Unhörbares und strich den Stoff glatt, als habe es niemand bemerkt.

	Dóreon hob unmerklich die Augenbrauen.

	Das also war Delphi.

	Der Mann war jünger, als Dóreon erwartet hatte. Deutlich jünger. Zweiundzwanzig vielleicht, höchstens dreiundzwanzig. Schlank gebaut, fast schmal – nicht schwächlich, aber ohne jene Härte, die der Körper eines Mannes annahm, der früh gelernt hatte, Schmerzen zu ignorieren. Sein Chiton war schlicht, sauber, doch vom Staub der Reise gezeichnet. Keine Zeichen von Reichtum, kein Schmuck, nichts, was Autorität behauptete.

	Sein Haar war dunkel und zu lang für spartanische Begriffe. Es fiel ihm in weichen Strähnen in die Stirn, als hätte er vergessen – oder nie gelernt –, es zu bändigen. Dóreon bemerkte, dass der Mann es sich unbewusst aus dem Gesicht strich, sobald er stehen blieb. Eine nervöse Geste. Oder eine gedankenverlorene.

	Als der Seher den Blick hob, traf er Dóreons Augen – nur einen Moment lang. Es war kein trotziges, kein herausforderndes Sehen. Eher ein kurzes Innehalten, als würde er prüfen, ob dort etwas war, das er verstehen musste. Dann senkte er den Blick wieder, respektvoll, beinahe zu schnell.

	„Iáson von Delphi“, stellte der Beamte ihn vor.

	Der Name hallte kurz in der Halle nach.

	Dóreon betrachtete sein Gesicht genauer. Es war schmal, fein geschnitten, mit einer Nase, die einen Hauch zu groß war, um vollkommen regelmäßig zu wirken. Sein Mund wirkte oft, als sei er im Begriff, etwas zu sagen – oder etwas zurückzuhalten. Die Augen jedoch… Dóreon hielt unwillkürlich inne.

	Grau-grün. Wach. Unruhig. Nicht die Augen eines Träumers, sondern eines Beobachters. Jemandes, der mehr sah, als er zeigte.

	Iáson verneigte sich unbeholfen. Nicht falsch – nur einen Moment zu spät, einen Hauch zu tief. Wieder dieses leichte Stolpern in der Geste, das keinen wirklichen Fehler darstellte und doch irritierte.

	Die Würdenträger begrüßten ihn kühl, sachlich. Worte über Auftrag, Verantwortung, Erwartung. Iáson hörte aufmerksam zu, nickte, stellte eine einzige, präzise Rückfrage, die erkennen ließ, dass er den Kern schneller erfasst hatte, als man ihm wohl zugetraut hätte.

	Dóreon bemerkte das. Widerwillig.

	Dann fiel sein Name.

	„Dóreon wird Euch begleiten“, sagte einer der Männer. „Er ist mit unseren Gepflogenheiten vertraut und wird Euch schützen.“

	Iáson hob den Blick – diesmal direkt zu ihm. Ein ehrliches Aufleuchten ging durch seine Augen, etwas zwischen Erleichterung und Unsicherheit.

	„Ich danke Euch“, sagte er leise. Seine Stimme war klar, aber nicht laut. Sie trug nicht, sie bat nicht – sie stellte fest.

	Dóreon neigte den Kopf kaum merklich. Mehr Pflicht als Gruß.

	„Ich hoffe“, fügte Iáson hinzu, und ein Anflug von Nervosität schlich sich in seinen Ton, „dass ich Euch nicht allzu sehr… aufhalte.“

	Einige der Anwesenden verzogen spöttisch die Lippen.

	Dóreon antwortete nicht sofort. Er musterte den Seher ein letztes Mal, von den feinen Händen – zu feinen Händen – bis zu den Staubspuren an den Sandalen. Dann sprach er, ruhig, deutlich.

	„Haltet Euch an die Regeln, und Ihr werdet kein Problem sein.“

	Es war nicht grausam gemeint. Aber es war kühl. Und Iáson spürte es, das sah man. Ein kurzes Zögern, dann ein Nicken.

	Als die Besprechung endete und sich die Halle leerte, blieb Dóreon einen Moment stehen. Er hatte erwartet, nichts zu empfinden. Vielleicht Verachtung. Vielleicht Gleichgültigkeit.

	Stattdessen verspürte er etwas Unangenehmeres.

	Irritation.

	Der Mann aus Delphi entsprach keiner seiner Vorstellungen. Zu jung, zu leise, zu… menschlich. Und doch war da diese Wachsamkeit in seinem Blick gewesen. Diese Art, zuzuhören, als könne er aus Zwischenräumen Bedeutung ziehen.

	Dóreon wandte sich ab.

	Er würde diesen Seher begleiten. Er würde ihn schützen. Und er würde sich nicht einlassen. Nicht auf Worte, nicht auf Rätsel – und schon gar nicht auf den Mann selbst.

	 


Kapitel 4

	 

	Iáson stellte sehr schnell fest, dass Gehen neben Dóreon etwas anderes war als allein zu gehen.

	Der spartanische Krieger bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit durch die Straßen, die keine Rücksicht verlangte und keine Unsicherheit duldete. Sein Schritt war lang, gleichmäßig, auf den Rhythmus der Stadt abgestimmt, als sei er Teil ihres Pulsschlags. Iáson musste sich bemühen, mitzuhalten, nicht aus Erschöpfung, sondern weil er instinktiv kürzere Wege ging, zögerlicher, immer einen Gedanken voraus.

	Dóreon sprach nicht, solange sie unterwegs waren. Das Schweigen war dicht, nicht feindselig, aber abweisend. Iáson spürte es wie eine Mauer, an der seine eigenen Gedanken leiser wurden. Er wagte es nicht sofort, etwas zu sagen, sondern beobachtete.

	Der Krieger war größer, als Iáson in der Halle wahrgenommen hatte. Nicht übermäßig, aber deutlich – ein Körper, der Raum beanspruchte, ohne ihn zu füllen. Seine Schultern waren breit, der Rücken gerade, jede Bewegung kontrolliert. Unter dem einfachen Waffenrock zeichneten sich Muskeln ab, nicht prahlerisch, sondern funktional, als habe man sie nicht für Schönheit geformt, sondern für Dauer.

	Sein Haar trug er kurz, sauber geschnitten, dunkler als es in der Halle gewirkt hatte. Der Bart war ebenso kurz, nicht aus Eitelkeit, sondern aus Zweckmäßigkeit. Sein Gesicht war markant, mit klaren Linien, einer Nase, die schon einmal gebrochen gewesen sein mochte, und einem Kiefer, der fest wirkte – nicht starr, sondern entschlossen. Es war ein Gesicht, das nicht viele Regungen zeigte, aber umso mehr verbarg.

	Iáson bemerkte die Narben. Eine feine Linie am Unterarm, eine breitere an der Schulter, die nur sichtbar wurde, wenn der Stoff sich spannte. Keine zur Schau gestellten Trophäen, sondern stille Zeugnisse. Er fragte sich unwillkürlich, wie viele Entscheidungen darin lagen – und wie viele Leben.

	„Bleibt nahe bei mir“, sagte Dóreon schließlich, ohne sich umzudrehen.

	Iáson zuckte leicht zusammen, dann beschleunigte er den Schritt – und stolperte prompt über einen unebenen Stein. Er fing sich gerade noch, stieß ein leises, beschämtes Lachen aus.

	Dóreon blieb stehen. Langsam. Als habe er genau damit gerechnet.

	„Sparta ist kein Ort für Unachtsamkeit“, sagte er trocken.

	„Das habe ich bemerkt“, erwiderte Iáson, bemüht, seine Röte zu verbergen. „Der Boden scheint… wenig nachsichtig.“

	Ein kaum wahrnehmbares Zucken ging durch Dóreons Mundwinkel. Oder bildete er sich das nur ein?

	Sie erreichten ein Verwaltungsgebäude, in dem Iáson untergebracht werden sollte. Als er die Stufen hinaufstieg, blieb er mit dem Saum seines Gewandes an einer Kante hängen. Diesmal war es Dóreon, der ihn wortlos am Arm packte, fest, sicher, gerade rechtzeitig.

	Der Griff war warm. Stark. Er dauerte nur einen Herzschlag zu lang.

	Iáson spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog – nicht Schmerz, sondern Überraschung. Er murmelte ein Dankeschön, das Dóreon mit einem knappen Nicken quittierte, als sei nichts geschehen.

	„Ihr haltet Euch hier auf“, sagte Dóreon. „Ich werde Euch zu den Archiven und Gesprächen begleiten. Ihr bewegt Euch nicht allein durch die Stadt.“

	„Als wäre ich ein wertvoller Gegenstand“, entfuhr es Iáson, ehe er darüber nachdenken konnte.

	Dóreon sah ihn nun an. Sein Blick war dunkel, prüfend.

	„Als wäret Ihr meine Verantwortung“, sagte er. „Mehr nicht.“

	Iáson nickte. Doch innerlich hatte sich etwas verschoben. Verantwortung, dachte er. Nicht Schutz, nicht Sorge. Verantwortung war ein Wort, das Distanz schuf.

	Später, als Iáson in dem kargen Raum saß, der ihm zugewiesen worden war, hörte er Schritte im Flur. Dóreons Schritte. Er erkannte sie bereits – fest, gleichmäßig, ohne Zögern. Es irritierte ihn, wie schnell sich diese Gewissheit eingestellt hatte.

	Er ließ sich auf die Liege sinken und schloss kurz die Augen.

	Er hatte Männer wie Dóreon gekannt. Oder geglaubt, sie zu kennen. Männer, die standen wie Säulen, an denen andere sich orientierten. Doch etwas an ihm war anders. Nicht härter. Sondern… verschlossener.

	Und es beunruhigte Iáson, wie sehr ihn das beschäftigte.

	Als er die Augen wieder öffnete, wusste er: Die eigentliche Prüfung würde nicht in den Archiven beginnen.

	 


Kapitel 5

	 

	Dóreon kam früher, als er es für notwendig hielt.

	Nicht aus Ungeduld – das war ein Gefühl, dem er keinen Raum ließ –, sondern aus Gewohnheit. Aufgaben begannen pünktlich, und wer Verantwortung trug, erschien nicht erst dann, wenn man ihn erwartete. Der Flur vor den Gästequartieren lag still da, kühl und schattig, nur von einem schmalen Lichtstreifen durchzogen, der durch eine Öffnung in der Mauer fiel. Dóreon blieb vor der Tür stehen, die Iáson zugewiesen worden war.

	Er hob bereits die Hand, um anzuklopfen, als er innehielt.

	Von drinnen drang eine Stimme nach außen. Leise, aber deutlich genug, um verstanden zu werden.

	„…es ist nur für eine Weile“, sagte sie. „Du hast schon Schlimmeres überstanden. Es sind nur Worte, nur Menschen. Du musst nicht gefallen, nur verstehen. Und dann bist du bald wieder fort.“

	Eine kurze Pause.

	„Sehr bald“, fügte die Stimme hinzu, mit einem Anflug von etwas, das Dóreon nicht sofort einordnen konnte. Hoffnung vielleicht. Oder Selbstberuhigung.

	Dóreon ließ die Hand sinken.

	Er hatte viele Männer sprechen hören, bevor sie in den Kampf zogen. Gebete, Flüche, Schweigen. Aber das hier war anders. Keine Bitte an die Götter. Kein Schwur. Nur ein leiser Versuch, sich selbst zu ordnen.

	Er öffnete die Tür.

	Iáson fuhr herum.

	Er hatte mitten im Raum gestanden, den Rücken zur Tür, die Hände ineinander verschränkt, als hielten sie ihn zusammen. Für einen Augenblick sah er aus wie jemand, der bei etwas sehr Privatem ertappt worden war. Seine Wangen röteten sich sofort, und er senkte den Blick, als hätte man ihm etwas Ungehöriges nachgewiesen.

	„Ich klopfe normalerweise“, sagte Dóreon ruhig. „Aber Ihr klangt, als wärt Ihr bereits in einer Unterredung.“

	Iáson öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann atmete er hörbar aus.

	„Ich…“, begann er und schüttelte leicht den Kopf. „Das war nichts. Nur—“

	„Selbstgespräche“, beendete Dóreon den Satz tonlos. „Sind in Sparta nicht verboten.“

	Er trat einen Schritt in den Raum. Der Geruch von Kräutern hing noch in der Luft, vermischt mit Staub und dem schwachen Rauch einer Öllampe. Iáson hatte einige Schriftrollen ausgebreitet, offenbar bereits begonnen, sich vorzubereiten, obwohl der Tag offiziell noch nicht begonnen hatte.

	„Ihr seid früh“, sagte Iáson schließlich.

	„Ihr auch.“

	Iáson verzog leicht den Mund. „Ich dachte, es wäre… ratsam.“

	Dóreon ließ den Blick kurz über die Rollen gleiten. „Ihr werdet heute Zugang zu den Archiven erhalten. Und Gespräche führen. Bleibt bei den Fakten.“

	„Fakten“, wiederholte Iáson und griff nach seinem Mantel. „Ja. Natürlich.“

	Er ließ ihn beinahe fallen, fing ihn im letzten Moment auf. Dóreon sagte nichts. Doch sein Blick folgte der Bewegung aufmerksam, wie immer. Als Iáson an ihm vorbeiging, blieb er mit der Schulter leicht am Türrahmen hängen.

	„Ihr müsst nicht nervös sein“, sagte Dóreon, als sie den Flur hinuntergingen.

	Iáson sah ihn überrascht an. „Ich bin nicht nervös.“

	Dóreon hielt kurz inne, musterte ihn. „Dann seid Ihr schlecht darin, es zu verbergen.“

	Ein leises Lachen entfuhr Iáson, ungewollt. „Ich fürchte, ich bin schlecht darin, vieles zu verbergen.“

	Sie traten hinaus in das Licht des Morgens. Die Stadt war bereits wach, die Straßen belebt von Stimmen, von Schritten, von Ordnung. Iáson spürte, wie sich seine Schultern unbewusst spannten.

	„Ihr habt gesagt, Ihr wäret bald wieder fort“, bemerkte Dóreon beiläufig, ohne ihn anzusehen.

	Iáson stolperte – diesmal nicht körperlich, sondern innerlich. „Ihr habt das gehört.“

	„Ja.“

	„Es war nicht…“, Iáson suchte nach Worten. „Nicht abwertend gemeint. Sparta ist beeindruckend. Nur… fremd.“

	„Alles Fremde ist vorübergehend“, sagte Dóreon. „Oder es verändert uns.“

	Iáson sah ihn an, überrascht von der Bemerkung. Doch Dóreons Gesicht blieb verschlossen, als habe er nichts Bedeutungsvolles gesagt.
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